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Die Begegnung mit dem Leid in Verkündigung und Seelsorge





Das Leid geht an Gläubigen nicht vorüber.





Es gibt keinen "Sonderzug" für Gläubige (P. Deitenbeck) ohne Leid. Man hat sogar manchmal den Eindruck, daß der Herr seinen Gläubigen mehr Leid zumutet als "gottlosen" Menschen. Jene erleben scheinbar mehr "Glück" (Ps. 73). Sie haben ihr "Gutes" in diesem Leben (Luk. 16 - reicher Mann und armer Lazarus).





Es gibt viel und vielerlei Leid.





Das Kreuz, das wir in der Nachfolge Jesu zu tragen haben, ist ein Teil des Leids.





Vom Leidtragen um der Sünde willen soll hier nicht gesprochen werden.





Es gibt nicht nur äußeres Leid: Krankheit, Todesfälle, Einsamkeit, unbegreifliche Führungen, "Schicksalsschläge", Katastrophen, Unfälle, Bankrott, nicht bestandene Prüfungen, Entlassung und Arbeitslosigkeit.





Es gibt auch inneres Leid, das tiefe Wunden schlagen kann: Beleidigende Worte, Geringschätzung, Nichtverstandenwerden, Übergangen- und Zurückgesetztwerden, Ausgelachtwerden.





In den Liedern und in der Verkündigung heute ist viel von der Freude die Rede. Vielleicht wird manchmal zu wenig beachtet, daß es oft eine "Freude in allem Leide" ist.





In den verschiedenen Bereichen unsres Lebens ist Freude und Leid sehr nahe beieinander: Bei der Geburt, beim Heranwachsen der Kinder, in den Jahrzehnten eines Lebens in der Ehe, im Dienst für Christus, im Leben in der Verwandtschaft, Nachbarschaft, Bruderschaft, auch im Beruf. In dem Lied "Himmelan nur himmelan" heißt es "Freude wechselt hier mit Leid".





Freude ohne Bedrohung von außen und innen gehört nicht zu dieser Weltzeit, ab er es ist auch nicht so, daß Leid ein Dauerzustand ist. "Dem Gerechten muß das Licht immer wieder aufgehen und Freude den frommen Herzen" (Ps. 97, 11). Gott legt in jedes Leid auch immer wieder besondere Freude hinein, wie das viele aus Krankenhausaufenthalten und über dem Sterben von Angehörigen bezeugen können.





Als Verkündiger und Seelsorger begegnet uns die Realität des Leide in dieser Welt.





Das Leid gehört zu unsrem Leben als Menschen nach dem Sündenfall und zum Leben als Kind Gottes noch "in der Welt". Das ist die Realität, von der wir in unsrer Verkündigung und Seelsorge ausgehen müssen, um "wirklichkeitsnah" zu sein.





Es geht auch mit Jesus bei aller Freude in dieser Zeit nicht ohne Leid





Es gibt bei Jesus in dieser Zeit Freude in allem Leid.





Es gibt mit Jesus nach dieser Zeit Freude ohne Leid.





Wie begegnen wir dem Leid in Verkündigung und Seelsorge?





I. "In Christus"





Als Verkündiger sind wir auch gegenüber der Realität des Leides Boten des Evangeliums, die von Jesus, unserem Vater im Himmel, herkommen.





Als Verkündiger und Seelsorger müssen wir lernen, die Menschen im Leid mit den Augen unsres Herrn zu sehen, der uns gleichgeworden und auch die Enttäuschung und das Leid kennengelernt hat.





Gewiß ist ein hohes Maß von Einfühlen, Mitfühlen gegenüber dem Menschen im Leid nötig. Paulus sagt: "weinet mit den Weinenden" (Röm. 12, 15). Für den, der ein weicheres Gemüt hat, ist es keine Schande, wenn ihm in der Begegnung mit dem Leidtragenden auch Tränen kommen. Von Jesus heißt es einmal "es gingen ihm die Augen über" (Joh. 11, 35).





Dieses einfühlende Teilnehmen kann oft einfach in einem Stillesein, einem stillen Zuhören, der schlichten menschlichen Nähe, der " Präsenz" (Deitenbeck) bestehen.





Die Freunde Hiobs haben zunächst sieben Tage geschwiegen (Hiob 2, 13). Freilich wird gerade an ihnen auch deutlich, wie man mit Menschen im Leid nicht reden darf, wenn man nicht trotz allem guten Wollens ihre Seele letztlich noch mehr quält (Hiob 12, 4 f.).





Menschliches Mitgefühl allein ist bei Boten Jesu zu wenig. Wenn wir dem Leid des anderen ohne Christus begegnen, kann dieses Leid uns selbst so überfallen, daß wir unfähig werden zu trösten.





Wenn wir dem Leid das anderen ohne Christus begegnen und das sehr häufig der Fall ist, kann uns auch die Begegnung mit dem Leid zur Routine werden. Es kann die Gefahr der Heuchelei entstehen, ja es kann ein Abstumpfen gegenüber dem Leid geben, wie das manchmal beim Personal auf großen Friedhöfen zu beobachten ist, wo alle halbe Stunde eine Beerdigung stattfindet.





Es gilt in der Begegnung mit dem Leid, was für unsren ganzen Dienst gilt: Wir dürfen und müssen dem anderen "im Christus" begegnen, dann kann Christus dem anderen durch uns hindurch, durch unsre Worte, durch unsre Gebärden begegnen. Und darum geht es in unsrem Dienst der Verkündigung und Seelsorge, auch in der Begegnung mit dem Leid.





Wenn ich dem anderen "in Christus" begegne, dann ist sein Leid für mich nicht eine "dienstliche Sache", die ich zu "behandeln" habe, sondern dann geht es mir um diesen Menschen in seiner Ganzheit, um diese Person, um dieses Menschenherz, um ein Verstehen dieses Menschen auf dem Hintergrund seines ganzen bisherigen Weges.





Wenn ich dem Leidtragenden "in Christus" begegne, geht es mir vor allem auch darum, den Herrn hinter diesem Leid zu sehen und zu erkennen, was dieser Herr wohl mit diesem Leid vor hat, zu erkennen, wie er auch dieses Leid zum Besten des Leidtragenden (zur Umgestaltung in das Bild Jesu, Röm. 8, 28) benützen will.





Wenn ich dem anderen "in Christus" begegne, kann ich ihm in dem Glauben begegnen (Paulus, "ich bin überzeugt", Röm. 8, 38), daß es nichts gibt, keine Trübsal und kein Leid für den, der mit Christus verbunden ist, das uns von der Liebe Gottes trennen kann (Röm. 8, 37 bis 39).





Wer als Verkündiger und Seelsorger "in Christus" lebt, weiß ja aus dem Leben Jesu, der uns gleichgeworden ist, aus der Gemeinschaft mit seinen Leiden und dem Gleichgestaltetwerden seinem Tode (Phil. 3, 10), daß es nicht ohne Trübsal geht (Apg. 14, 22).





Aber als Menschen in Christus. wissen wir auch um den einmaligen Trost Gottes im Leid, um die Realität von Psalm 23, 4 "Du bist bei mir", und Psalm 73, 23f. (V. 28 wörtlich "für mich aber ist die Nähe Gottes köstlich).





Als solche Getröstete, die je und dann in völliger Verzagtheit am Leben durch das Leid hindurchgehen müssen, können sie mit dem Trost trösten, mit dem sie selbst getröstet worden sind (2. Kor. 1, 3 f.). Einer, der im Leid ist, spürt es jedem Satz ab, ob der andere einer ist, der ihn als Getrösteter tröstet. Vielleicht müssen Verkündiger und Seelsorger deswegen selbst auch immer neu durchs Leid, damit sie recht trösten können.





II. Mit dem Wort Gottes





Menschlich teilnehmende Worte sind gut. Jedes teilnehmende Wort wird von einem Leidtragenden dankbar als große Hilfe empfunden. Leidtragende wissen oft noch nach Jahren, was der und jener am Krankenbett, am Grab, im Leid gesagt hat, wie auch das Gegenteil in Erinnerung bleiben kann; der und jener hatte überhaupt kein Verständnis für meine Lage.





Wir wissen, daß wir manchmal am besten "ohne Worte" trösten können. Aber als Verkündiger und Seelsorger gehört es zu unsrem Auftrag, den Leidtragenden mit dem Wort Gottes, wie es uns in der Heiligen Schrift gegeben ist, zu begegnen. Das gilt für die Verkündigung am Grab, in einer Gedenkstunde, in einer kleinen Feier am offenen Sarg, in einem evtl. Nachruf. Das gilt ebenso für das persönliche Wort bei einem Besuch, im kleinen Kreis, in einem Brief.





Hier dürfen wir erleben, was das heißt, "Botschafter an Christi Statt" zu sein, zu erleben, daß Gott unsren Mund benützt, um sein Wort in das wunde Herz eines Leidtragenden hinein zu sagen, um ihm wohlzutun, ihn zu trösten, seine Wunden zu heilen.





Im Gebet und im Umgang mit der Bibel dürfen wir "hören", was Gott durch uns hindurch sagen will (vielleicht die Losung, vielleicht den Wochenspruch, vielleicht den Denkspruch der Konfirmation oder ein anderes Wort).





Wir dürfen mit dem Wirken des Heiligen Geistes rechnen, der uns auf das rechte Wort leiten oder es uns in Erinnerung rufen kann.





Die Heilige Schrift macht uns deutlich, daß das Leid in dieser Welt nicht das Unnormale ist, sondern als eine generelle Folgeerscheinung des Sündenfalls nach 1. Mose 3 zu sehen ist. Wir leben als Heiden und Juden im Alten und im Neuen Bund draußen vor dem Paradies, in dem Äon, in dem der Tod an Jedem Menschen sein Recht hat, weil er der Sünde "Sold" ist.





Ohne Leid kommt kein Mensch durch diese Welt. Das Leid gehört zu unsrem Leben wie Geburt und Tod. Nur trifft uns das Leid zu unterschiedlichen Zeitpunkten und auch in unterschiedlicher Stärke. Wieviel Leid uns zugemessen wird, steht allein bei Gott, in dessen Hand wir auch gerade im Leid sind (Joh. 10, 28f.). Wir dürfen dem Leidtragenden mit dem Lied bezeugen: "Ich steh in meines Herren Hand ..."





Die Heilige Schrift zeigt uns nun aber auch Jesus Christus, der durch sein Sterben am Kreuz mit der Sünde und durch seine Auferstehung mit dem Tod fertig geworden ist. Als Verkündiger und Seelsorger kommen wir in der Begegnung mit dem Leid immer vom leeren Grab und vom auferstandenen Herrn her, von dem, der gesagt hat "Ich lebe, und ihr sollt auch leben" (Joh. 14, 19).





Darum wollen wir durch Verkündigung und Seelsorge dem Leidtragenden in seinem Leid zu einer neuen Begegnung mit dem auferstandenen Herrn helfen. "Da wurden die Jünger froh, daß sie den Herrn sahen" (Joh. 20, 20). Wenn das geschieht, ist in der Begegnung mit dem Leidtragenden das Entscheidende geschehen.





Der Leidtragende sieht vieles um sich her nicht, nicht mehr. Er sieht vor seinem inneren Auge nur den, um den er Leid trägt. Er sieht nur rückwärts auf das, was gewesen ist, die Umstände, die zum Leid geführt haben, seinen eigenen Schmerz, unlösbare Probleme, die vor ihm liegen. Vor seinen Augen ist alles "Gute" (Ps. 103, 2), das er doch auch empfangen hat, verhüllt. Er sieht den Herrn nicht mehr. Er ist allein mit sich selbst und unendlich einsam. Wenn wir ihm von dem "Todesüberwinder" sagen, kann es dazu kommen, daß er Jesus wieder sieht, den Vater, das Woher und den nächsten Schritt.





Und die Heilige Schrift zeigt uns, daß wir das Leid vom ewigen Ziel der Wege Gottes mit dieser Welt und Menschheit her sehen dürfen, von der Hoffnung des Evangeliums aus.





Wir dürfen das Leid von Römer 8, 18 her sehen "Ich halte dafür, daß dieser Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert sind, die an uns soll offenbart werden", von Offenbarung 7, 16 f und Offenbarung 21, 1 - 7 her: "Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen."





Ein schwäbischer Ausleger sagt dazu: So wie eine Mutter ihr Weinendes Kind auf den Schoß nimmt und mit ihm über alles spricht, weswegen es geweint hat und dabei die Tränen abtrocknet, so wird Gott mit uns noch einmal über alles sprechen, was uns in dieser Welt und Zeit Tränen gekostet hat.





Es gehört zur Herrlichkeit Gottes, daß er sich in seiner Liebe mit unsrem Leid persönlich so abgeben wird, bis wir ganz getröstet sind und uns in der Ewigkeit kein Leid die Freude an der Herrlichkeit des Vaterhauses trüben kann.





Gottes Wort verheißt uns, daß es einmal eine totale Überwindung des Leides geben wird, auch des Leides des Verspottet- und Ausgelachtwerdens, wie es etwa Kierkegaard erlebt hat, auf dessen Grabstein steht:





"Noch eine kleine Zeit, dann ist's gewonnen, dann ist der ganze Streit in nichts zerronnen, dann darf ich laben mich an Lebensbächen, und ewig, ewiglich mit Jesus sprechen."





Von dieser göttlichen Überwindung des Leides her wird es möglich, den Blick des Leidtragenden wieder nach vorne zu richten, ihm zu helfen, sich im rückwärts Gerichtetsein innerlich umzudrehen und wieder nach vorne zu schauen. So bekommt er wieder die Kraft, weiterleben zu können.





Die Heilige Schrift läßt uns auch erkennen, daß Leid "Heimsuchung" Gottes, "Erziehungsmaßnahmen Gottes" (Hebr.12) sein können. Wir müssen uns aber davor hüten, wenn uns der Herr nicht eindeutig dazu einen Auftrag gibt, dem Leidtragenden ein bestimntes Leid als ein aus bestimmten Gründen notwendiges Erziehungsmittel Gottes zu deuten. Das haben die Freunde Hiobs in falscher Weise versucht. Wenn die Dinge tatsächlich so liegen, wird der Herr meist durch sein Wort und Geist im Leidtragenden selbst, vielleicht oft erst im hintennach, solche Erkenntnis geben.





Wenn wir so vom "Ganzen" des Wortes Gottes in der Heiligen Schrift. herkommen, werden wir vor einem "billigen" Trösten bewahrt.





Als Verkündiger und Seelsorger dürfen wir angesichts alles Leides um die Auferstehung der Toten in einer verklärten Leiblichkeit, um das ewige Seligwerden, um die neue Welt Gottes wissen und das bezeugen. Solches Wort ist dann keine Vertröstung auf ein besseres "Jenseits", sondern im Wort Gottes leuchten Strahlen des in Jesus angebrochenen kommenden Gottesreiches, in dem das Leid, das Geschrei, die Tränen nicht mehr sein werden, jetzt und heute in unser Leid herein.





III. In der Liebe





Auch und gerade über dem Leid unsres Lebens steht die Liebe des Gottes und Vaters, der seinen Sohn für uns ans Kreuz dahingegeben hat (Joh. 3, 16; Röm. 8, 32). In diesem "Leid aus Liebe" ist schließlich alles Leid dieser Welt umfangen.





Unter der Frucht des Geistes, den Jesus in den Abschiedsreden des Johannesevangeliums den "Parakleten" - was Luther mit "Tröster" übersetzt, nennt, wird als erstes die Liebe genannt (Gal. 5, 22).





Durch die Handreichung dieses Geistes, der durch den Glauben in uns wohnt, wird unser Verkündigen und unsere Seelsorge an Leidtragenden ein Trösten in der Liebe Gottes.





Dem Leidtragenden ist diese Liebe Gottes oft für einen "Augenblick" (Jes. 54, 7) verhüllt. Das ist seine eigentliche Anfechtung im Leid.





Es erfordert die Weisheit Gottes, aus Liebe so mit dem Leidtragenden von der Liebe Gottes zu reden, daß er es fassen kann. Wir müssen ihm zunächst die Liebe Gottes, die uns im schrecklichen Geschehen des Kreuzes begegnet, zeigen. Die Liebe Gottes drängt uns, mit dem Leidtragenden unter dieses Kreuz von Golgatha, dem eigentlichen Ort des Trostes aller Angefochtenen und Leidtragenden in dieser Welt, zu gehen.





Diese Liebe kann es erforderlich machen, zunächst weder in der Verkündigung noch in der Seelsorge das Rätsel des Leides lösen zu wollen. Auch das Rätsel der für uns oft so schwer zu verstehenden "Gerechtigkeit Gottes" (Theodizee) muß immer wieder einfach stehengelassen werden.





Der Leidtragende empfindet es als Lieblosigkeit "leidiger Tröster" (Hiob 16, 2), wenn Leid in einer falschen Weise "erklärt" wird. So hilfreich es sein kann, wenn wir sagen: Das Sterben war für ihn eine Erlösung. Ihr Sohn war vielleicht jetzt seinem Gott am nächsten. Vielleicht braucht Gott Ihren heimgegangenen Mann zu weiterem Dienst in der Ewigkeit. Gewiß will die Liebe helfen, in Verkündigung und Seelsorge von dem schweren "Warum" zum "Wozu" zu kommen, aber oft müssen wir vor dem Geheimnis des Leides mit Worten aus Römer 11, 33 f. stehen bleiben: "O welch eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie gar unbegreiflich sind seine Gerichte und unerforschlich seine Wege! Denn wer hat des Herrn Sinn erkannt, oder wer ist sein Ratgeber gewesen? Oder wer hat ihm etwas zuvor gegeben, daß ihm werde wiedervergolten? Denn von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit! Amen" oder mit Jeremia 29, 11: " Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch habe, spricht der Herr, Gedanken des Friedens und nicht des Leides, daß ich euch gebe Zukunft und Hoffnung" (so wörtlich).





Die Liebe läßt dem Leidtragenden die Zeit, bis er selbst erkennen kann, daß der Sinn der "Züchtigung", die auch im Leid bestehen kann, das sein kann, was der Hebräerbrief (Kap. 12, 10) so sagt: "daß wir an seiner Heiligkeit Teil erlangen. "





Es gehört zur Liebe seelsorgerliche Weisheit, bei der Verkündigung und Seelsorge darauf zu achten, ob der Leidtragende sein Leid als Kind Gottes im Sinn von Psalm 73, 23 f. tragen kann: "Dennoch bleibe ich stets an dir...", oder ob für ihn vielleicht unter dem Leid sein "Gutwetterglaube" und seine bisherige Welt der Frömmigkeit zusammengebrochen ist.





In diesem Zusammenhang ist wichtig, daß wir das Evangelium von Jesus allezeit so verkündigen, daß es sich im Leid als "tragende Wand" erweist und nicht unter dem ersten größeren Leid zusammenbricht, weil die Meinung bestand, daß das Leben mit Jesus ein Leben ohne Leid sei.





In der Liebe wissen wir auch um die Grenzen unsrer Verkündigung und Seelsorge am Leidtragenden. Wir können einen guten Teil seines Leides "mitleiden", aber der weitaus größere Teil muß vom Leidtragenden selbst getragen werden. Wir können ihm etwa den heimgegangenen langjährigen Ehepartner in nichts ersetzen. Letzte Rätsel, letztes Leid, letzte Einsamkeit bleibt, auch wenn wir vom "Hernach" und vom "Dann" reden können. Das Leid hat eine Würde, die wir respektieren müssen. Das Entscheidende muß der Herr selbst tun. Modersohn erzählt, wie er nach dem frühen Heimgang seiner ersten Frau die Nähe Jesu in einer einmaligen Weise erlebt hat.





Liebe ist immer aufs Konkrete ausgerichtet





Die Liebe versucht, sich in den Nächsten und seine Lage hineinzuversetzen und in echter Weise an seinem Leid teil zunehmen. Die Liebe lehrt das "Weinen mit den Weinenden" bis hinein in die Formulierung der Worte, in die Gebärden, in die Kleidung. Uns wurde als Vikare gesagt: Kleiden Sie sich so, daß Sie jederzeit auch an ein Sterbebett gehen können.





Die Liebe "findet" die richtige Spruchkarte, die richtige Schrift zum Mitbringen, das richtige Buch.





Die Liebe hilft beim Einladen des einsam gewordenen Menschen in den richtigen, ihn aufnehmenden und tragenden Kreis.





Verkündigung und Seelsorge wird durch die Liebe zur Diakonie auch am Leidtragenden.





Als Verkündiger und Seelsorger müssen wir daran denken, daß Leid für eine Familie auch Vermehrung der irdischen Sorgen bedeutet. Der Familie steht in Zukunft nicht mehr der gleiche Lohn bzw. Gehalt des verstorbenen Vaters zu. Viele Wege sind zu den Ämtern und Behörden zu gehen. Vielleicht ist bis in einem Vierteljahr eine bisherige Dienstwohnung oder eine jetzt zu teure Wohnung aufzugeben und eine neue Wohnung zu suchen. Vielleicht muß die Frau und Mutter jetzt selbst zur Arbeit gehen und werden sich die Kinder oft allein überlassen sein. Vielleicht muß die Mutter jetzt ganz allein die Erziehung der heranwachsenden Kinder in die Hände nehmen und viele Entscheidungen treffen, die sie bisher mit ihrem Mann durchsprechen konnte.





Hier wird Gemeinschaftsdienst in Verkündigung und Seelsorge, wenn möglich im Rahmen des allgemeinen Priestertums konkret.





Die Liebe läßt Ausschau halten, wer hier im einzelnen helfen kann bzw. wo selbst zu helfen ist.





Hier wird Seelsorge und Verkündigung zur Lebenshilfe. Vielleicht haben wir Menschen im Dunkel des Leides aus Liebe zunächst vor allem einmal den nächsten Schritt zu zeigen, den sie gehen können





Im Blick auf solche Hilfe an leidtragenden Menschen kann es auch zur Verkündigung und zum seelsorgerlichen Gespräch gehören, einen Menschen dazu zu bewegen, daß er rechtzeitig sein Haus bestellt, evtl. ein Testament macht, die Versorgung der Ehefrau und der Familie nach einem möglichen Todesfall regelt.





Die Liebe Gottes will dem Leidtragenden nicht nur durchs Wort, durch Gottes Geist, durchs teilnehmende Mitfühlen, sondern auch durch diese dienende Liebe hindurch begegnen.





Diese Liebe führt den Verkündiger und Seelsorger schließlich vor allem zum fürbittenden Begleiten des Leidtragenden mit einem priesterlich verstehenden und mittragenden Herzen.





Die Begegnung mit dem Leid gehört zu unsrer Verkündigung und Seelsorge. Jesaja 61 macht deutlich, daß das "Trösten" der Leidtragenden durch unsere Verkündigung und Seelsorge hindurch zum Dienst mit dem Evangelium gehört, zum "Evangelisieren" - gerade im Leid kann Gott auch die Tür des Wortes zu Noch-nicht-Glaubenden auftun - und durch den Heiligen Geist gewirkt wird. So steht dort (Jes. 61, 1 - 3): "Der Geist Gottes, des Herrn, ist auf mir, weil der Herr mich gesalbt hat, Er hat mich gesandt, den Elenden gute Botschaft zu bringen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, zu verkündigen den Gefangenen die Freiheit den Gebundenen, daß sie frei und ledig sein sollen, zu verkündigen ein gnädiges Jahr des Herrn und einen Tag der Vergeltung unseres Gottes, zu trösten alle Trauernden, zu schaffen den Trauernden zu Zion, daß ihnen Schmuck statt Asche, Freudenöl statt Trauerkleid, Lobgesang statt eines betrübten Geistes gegeben werden."
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Der Christ im Leiden





Immer wenn wir versuchen, aus irgendeinem Anlaß vom Leiden zu reden, empfinden wir es unmittelbar, daß ein solches Reden seine ganz besondere Schwierigkeit, ja seine Not in sich trägt. Diese Erfahrung weist uns darauf hin, daß das Reich des Leidens in einem andern Verhältnis zu der Macht des Wortes steht als die andern Gebiete unsres Lebens und ihm nicht in derselben Weise untertan ist. Was in jenem Reich des Leidens lebt und aus ihm stammt, kann nicht so ohne weiteres "in Worte gefaßt" werden wie andere Wirklichkeiten. Es ist, als hafte ihm etwas Scheues, Geisterhaftes und Gespenstisches an.





Jenseits der Worte





Das Wissen um diese Zusammenhänge könnte uns veranlassen, als Summe unsrer Erfahrung dies auszusprechen: Das Leiden ist seinem Wesen nach stumm; hat kein lebendiges Verhältnis zum Wort. Ja, es gibt innere Erlebnisse, die uns dazu bringen können, zu denken, das Leiden sei nicht nur stumm in dem Sinn, daß es ihm unmöglich ist, sich der Außenwelt kundzutun, sondern auch in dem Sinn, daß es, je mehr es in der Tiefe fortschreitet, um so mehr auch die Kraft verliert, sich selbst zu verstehen, gleichsam mit sich selbst zu reden. Wir sind versucht zu sagen: Das Leiden ist wesentlich stumm auch gegen sich selbst. So haben es von unsern großen Dichtern manche uns gesagt, mit dem Herrscherstab des Wortes das Reich des Leidens gleichsam nur umschreibend, nicht aber bezwingend. So spricht der Dichter, der wohl der größte ist unter den Kündern von der Allgewalt des Leidens, Friedrich Hebbel, in seinem Gedicht, dem er die bezeichnende Überschrift "Im tiefsten Schmerz" gibt:





Alle Wunden hören auf zu bluten, 


alle Schmerzen hören auf zu brennen,


doch, entkrochen seines Jammers Fluten, 


kann der Mensch sich selbst nicht mehr erkennen.


Mund und Augen sind ihm zugefroren, 


selbst des Abgrunds Tiefe ist vergessen, 


und ihm ist, als hätt' er nichts verloren,


aber auch, als hätt' er nichts besessen 


Ja, es Weh gibt's, das man nicht ertrüge, 


wenn es nicht sein eignes Maß zerbräche


und, wie einer abgeschmackten Lüge, 


der Erinn'rung selber widerspräche;


dann, vergessend in der Innern Öde, 


daß einst frisch das Herz geschlagen habe,


ist ein Mensch der Nessel gleich, 


die schnöde wuchert über seinem eignen Grabe.





Und doch ist gerade dieses ergreifende Lied ein Beispiel dafür, daß, wenn wir vom Schmerz sagen, er sei stumm, wir dieses Wort in einem besonderen Sinn meinen. Der Schmerz drängt ja auch wiederum zum Ausdruck, zum Bekenntnis, zum Wort. Und darin liegt ein geheimnisvoller Trost, eine Entspannung, eine Hilfe. So findet ein anderer Dichter und Künder des Schmerzes einen geheimnisvollen Ausgleich in dem Wissen: "Mir gab ein Gott zu sagen, was ich leide."





Und doch wird dadurch wiederum die Wahrheit nicht aufgehoben, daß der Schmerz stumm ist. Das Wort nämlich, dessen sich der Schmerz bedient, ist nicht mehr Wort im Sinn einer einfachen unmittelbaren Mitteilung; es ist vielmehr Schrei, geheimnisvoller Hinweis, Mysterienruf, Symbol. Auch die Worte des Schmerzes sind in gewisser Weise wie die Worte aus dem Reich der ewigen Herrlichkeit "unaussprechliche Worte" und damit auch Worte, die dem Mißverständnis, dem Überhörtwerden, ja der Verachtung und dem Spott in besonderer Weise ausgesetzt sind. So weist der Schmerz gerade mit seiner wunderbaren, geheimnisvollen, ja auch mit seiner elementaren Beziehung zum Wort hinüber in das Reich jenseits der Worte, von dem schon Laotse ahnungsvoll sagt: "Jenseits des Nennbaren liegt die Geburt der Geschöpfe." In diesem Sinn ist jeder Schmerz namenlos.





Aber der Schmerz hat zu der Welt des Wortes noch eine andere Beziehung. Er sehnt sich nach dem Wort nicht nur, um sich selbst darin zu gestalten und aus seinem eigenen Gefängnis sich durch diese Gestaltung zu befreien, sondern er schaut auch aus nach dem Wort, das von jenseits der Grenzen zu ihm kommt, um das heilige Bündnis zu schließen, das die Last erträglicher macht, das den Sturm beschwört, das den Kampf zum Sieg und den Sieg in den Frieden führt - das Bündnis, dem wir den heiligen Namen "Trost" geben. Aber wie wird auch hier wieder die Unzulänglichkeit, die Gleichnishaftigkeit, ja die Armut des menschlichen Wortes offenbar! Wie oft ersehnt sich der Schmerz jenes Bündnis in vergeblichem Harren! Und auch das Wort sucht das Bündnis zu schließen, um den Trost zu bringen; aber siehe, da erhebt sich unsichtbar und doch von diamantener Härte eine gleichsam magische Grenze, davor es nur einen wehen Aufschrei oder ein verzweifeltes Verstummen gibt. O Namenlosigkeit des Schmerzes! O Namenlosigkeit des Wortes! - 





Im Gefängnis des Gedankens





Wenn aber das Wort gefangengenommen wird, dann bleibt dem Schmerz nur noch der Gedanke. Und dann mag es geschehen, daß das Bündnis zwischen dem Gedanken und dem Schmerz immer enger wird, so eng, daß schließlich nicht nur jeder Schmerz sich im Gefängnis des Gedankens birgt, sondern auch jeder Gedanke sich in die Tiefen des Schmerzes stürzt. In einem der großen Museen in Kopenhagen wird ein altes vergilbtes Büchlein gezeigt, dem die in einen Turm gesperrte Prinzessin Leonora Christina während ihrer jahrelangen Leidenszeit ihre Gedanken anvertraut hatte. Sie gab ihm die Überschrift: "Jammersminde" - Schmerzgedanken. Für dieses Büchlein und das Geschick, das hinter ihm steht, gilt wahrlich dies beides: Da war jeder Schmerz zu einem Gedanken geworden, aber auch jeder Gedanke war - Schmerz geworden. Wo bleibt da die königliche Herrlichkeit, ja, wo bleibt das Königtum der Persönlichkeit selbst? O du Namenlosigkeit des Schmerzes, wahrlich, du tastest den Namen des Menschen selbst an, daß er sich selber nicht mehr kennt, daß er sein Ich verliert, daß all sein Denken Schmerz wird, daß sein ganzes Leben nur noch vergilbten Blättern gleicht, darüber die Königin Seele beim letzten fahlen Schein des Bewußtseins tief unten im Gefängnis des Schuld- und Schicksalsturms das Wort namenlosen Schmerzes, schmerzhafter Namenlosigkeit geschrieben hat: Jammersminde.





Fürchte dich nicht!





Was tun wir angesichts dieser Blätter aus dem Schuld- und Schicksalsturm, angesichts dieser ohnmächtigen, betäubten und betäubenden Namenlosigkeit des Schmerzes? Wo ist die Stimme, die uns weiterführt von dieser Stelle, nicht hinein in die Tiefe der Verzweiflung und nicht hinweg in die Schattenwelt der Täuschung, da das Heiligtum des Schmerzes sich verbirgt hinter dem Nebel des Sinnentruges, sondern hinüber in das Reich der Freiheit, der Wahrheit, des Trostes?





Siehe, da ertönt aus einer Höhe, bis zu der auch die magische Mauer der Namenlosigkeit nicht reicht, aus einer Ferne, von der Laotses Sehnsuchtsruf nicht ahnt, und doch zugleich aus einer Nähe, die wirklicher ist als die Nähe des Schmerzes im Herzen des beliebtesten Menschen, wirklicher als das Leidensbuch im Schuld und Schicksalsturm der Königin Seele, ein göttliches Wort, das die Namenlosigkeit menschlichen Schmerzes und menschlicher Worte nicht leugnet, sondern überwindet, das in Wahrheit trostvolle Wort: "Fürchte dich nicht, denn ich habe dich erlöst, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein" (Jes. 43, 1).





Mein Schmerz! - Das ist der Schrei der Namenlosigkeit, die in aller Gemeinsamkeit menschlicher Schicksale, in aller Gleichheit der unendlichen Zahl von Heiligtümern verborgenen Kummers einsam durch die Scharen der Menschen geht, bis sie dem begegnet, der mit der Allgewalt seines ewigen Schöpfertums spricht: "Ich habe dich bei deinem Namen gerufen". Indem er so die Namenlosigkeit aufhebt und die Furcht überwindet, löst er auch den qualvollen Bann der beiden Worte "Mein Schmerz" und stellt ihnen das göttliche Wort entgegen, das die neue Schöpfung offenbart: "Du bist mein."





Unten aus der Grube





Ja, wir werden sagen dürfen: Nur wer von der Namenlosigkeit des Schmerzes weiß und von dem drohenden Verlust des eigenen Namens angesichts der im Schuld- und Schicksalsturm verschlossenen Jammersminde etwas erfahren hat, vermag zu ermessen, was das ist: Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bist mein! Wer aber wiederum diesen göttlichen Ruf gehört hat, der wird der Namenlosigkeit des Schmerzes nicht mehr den eigenen Namen der aus der Tiefe neu zum Licht gerufenen Persönlichkeit entgegenstellen, sondern er weiß, daß alle irdische Namenlosigkeit nur überwunden ist im Namen des lebendigen Gottes Er faßt sein Erleben zusammen in die Worte, die, wie jene Losung der einsamen Kapelle, im biblischen Buch der Jammersminde, in den Klageliedern geschrieben stehen: "Ich rief aber deinen Namen an, Herr, unten aus der Grube, und du erhörtest meine Stimme. Du nahest dich zu mir, wenn ich dich anrufe und sprichst: Fürchte dich nicht!" (Klagel. 3, 55 - 57).





Unten aus der Grube! - Aus der Tiefe dringt der Ruf des Schmerzes, der Verzweiflung, der Einsamkeit, aus der Tiefe sehnt sich der zagende Gedanke des Kummers nach Deutung und wenn auch spätem Verstehen. Aus der Tiefe ertönt das Lied der Anbetung und des Dankes, aus der Tiefe geschieht jede der Erhörung gewisse Anrufung dessen, der wahrlich der Vater der Barmherzigkeit und der Gott alles Trostes ist. So also sei dies die Überschrift unserer Jammersminde, unserer Schmerzensgedanken: "Ich rief aber deinen Namen an, Herr, unten aus der Grube, und du erhörtest meine Stimme." - 





Ein Lied vom Leiden





All dies, das Bündnis des lichten Strahles aus göttlicher Herrlichkeit mit dem menschlichen Wort aus der Einsamkeit des Schmerzes, der Zusammenklang der vox coelestis mit der vox humana und das getröstete Wissen von der sieghaften Überwindung menschlicher Armut und Unzulänglichkeit durch die überschwengliche Kraft Gottes - dies ist im besonderen ein Kennzeichen der Lieder, an denen unsere Kirche so reich ist, die vom Geheimnis des Wortes "mein Schmerz" im Sinn der Überwindung der Vereinsamung durch den göttlichen Trost wissen und die darum nicht nur das Bekenntnis einer einzelnen Seele geblieben, sondern zum Lobgesang der Gemeinde geworden sind. Sie alle sind eins in dem Bekenntnis: "Ich rief deinen Namen an, Herr, unten aus der Grube, und du erhörtest meine Stimme."





Eines dieser Lieder wollen wir unseren ferneren Erwägungen zugrundelegen. Es ist das Lied, das Karl Friedrich Harttmann im Jahr 1782 auf den Tod eines Freundes gedichtet hat und das seither Unzähligen den Weg gezeigt hat aus der Tiefe zum Throne Gottes und auch zu dem heiligen Bündnis eines menschlichen Wortes mit dem lichten Strahl aus dem Meer des himmlischen Lichtes.





Endlich bricht der heiße Tiegel, 


und der Glaub' empfängt das Siegel, 


als im Feu'r bewährtes Gold, 


da der Herr durch tiefe Leiden 


uns hier zu den hohen Freuden 


jener Welt bereiten wollt. 


Unter Leiden prägt der Meister 


in die Seelen, in die Geister 


sein allgeltend Bildnis ein. 


Wie er dieses Leibes Töpfer,


will er auch des künft'gen Schöpfer 


auf dem Weg der Leiden sein. 


Leiden sammelt unsre Sinne, 


daß die Seele nicht zerrinne 


in den Bildern dieser Welt, 


ist wie eine Engelwache, 


die im innersten Gemache 


des Gemütes Ordnung hält.





Wenn wir versuchen, die Aussagen unsres Liedes insgesamt ins Auge zu fassen und uns dann fragen, ob diese Aussagen wirklich dem entsprechen, was wir aus unserm Erleben wissen, so könnte es sein, daß wir zu allererst darauf eine doppelte Antwort geben, deren beide Teile einander geradezu widersprechen. Und gerade in diesem Doppelcharakter der Antwort, die sich uns zunächst aufdrängt, enthüllt sich uns ein entscheidendes Geheimnis aus den Abgründen des Leidens. Auf der einen Seite werden wir bei diesem und jenem Wort unsres Liedes ganz unmittelbar sagen: Ja, so ist es, so habe ich es selbst erfahren oder an einem andern Leben gesehen; das ist die Wahrheit, daß das Leiden die Sinne sammelt, das Wort verständlich und in allem das menschliche Denken gründlich macht, daß es des Herzens Saiten für den Psalm der Ewigkeiten stimmt und einer menschlichen Seele das Bild ihres Meisters aufzuprägen vermag.





Zugleich aber werden sich uns Erinnerungen aufdrängen, die genau das Gegenteil zum Inhalt haben von dem, was wir soeben aus voller Überzeugung sagen mußten. Da stehen vor uns menschliche Geschicke, in denen das Leiden die Sinne nicht gesammelt, sondern zerstreut, ja die Seele um ihre Einheit gebracht hat, da erinnern wir uns an Menschen, denen im Leiden das Wort Gottes nicht verständlich wurde, sondern im Gegenteil noch rätselhafter als zuvor, Persönlichkeiten, deren Wesen im Leiden nicht Tiefe gewann, sondern im Oberflächlichen sich verlor, deren Herzen nicht gestimmt wurden zum Psalm der Ewigkeiten, sondern zum Klagelied über verlorenes Glück, zum bitteren Fluch gegen Gott und zum Wort der Sünde wider den Nächsten. Ja, wir denken mit Grauen daran, welche Mächte ihr Bild in die menschlichen Seelen zu prägen vermögen gerade im Leiden, daß zuweilen selbst da, wo das Bild des Meisters ehedem einer Seele eingeprägt war, es gerade durch das scharfe Wasser der Trübsal daraus genommen oder bis zur Unkenntlichkeit entstellt wird.





Dialektik das Leidens





Indem wir jene doppelte Antwort, jene einander so widersprechenden Aussagen angesichts aller einzelnen Bekenntnisse unsres Liedes uns vergegenwärtigen, bleibt unser Auge haften an der Strophe, vor der jener Doppelcharakter unsrer Antworten uns ganz besonders erschüttert:





Unter Leiden prägt der Meister 


in die Seelen, in die Geister 


sein allgeltend Bildnis ein.





Ehe wir fortfahren, dem Geheimnis jener Zweiseitigkeit nachzusinnen, fragen wir, was wohl im Sinne der Schrift mitten in diesen Erkenntnissen von der Wirkung des Leidens das wunderbare Wort "der Meister" bedeuten mag. Da tritt uns aus der Fülle der biblischen Botschaft als eine unmittelbare Antwort das Wort entgegen: "Daher mußte er in allen Dingen seinen Brüdern gleich werden, auf daß er barmherzig würde und ein treuer Hoherpriester vor Gott, zu versöhnen die Sünden des Volkes. Denn worin er gelitten hat und versucht ist, kann er helfen denen, die versucht werden" (Hebr. 2, 17. 18).





Jenes Wort aus dem Hebräerbrief weist uns mit tiefem Ernst darauf hin, daß Jesu Weg durch das Leiden zugleich ein Weg durch die Versuchung war. Leiden und Versuchung scheinen hier vor unserm inneren Auge eng miteinander verbunden als zwei wesenhafte Seiten eines und desselben Geschehnisses. Und je tiefer wir an Hand dieses Schriftwortes alle einzelnen Stufen des Lebensweges unseres Herrn anbetend durchgehen, um so mehr tritt uns in seinem Leben diese Einheit von Leiden und Versuchung entgegen: die Versuchung als Leiden und das Leiden als Versuchung. - 





Diese Wahrheit, daß nicht nur in aller Versuchung ein Leiden, sondern auch in allem Leiden eine Versuchung liegt, wird aber auch in unserm menschlichen Erleben Schritt für Schritt und Tag für Tag offenbar. Mag die Inschrift über jener einsamen Kapelle am Wegrand - "Euch sage ich allen, die ihr vorübergeht: Schauet doch und sehet, ob irgendein Schmerz sei wie mein Schmerz, der mich betroffen hat" - (Klagel. 1, 12) - noch so tiefgreifend, ja, mag sie aus der Bibel genommen sein, mag ein Schmerz, von dem ihr Erbauer mit der Innigkeit der Schwermut sagte: "mein Schmerz", so tief und quälend gewesen sein, als es überhaupt in einem menschlichen Erleben möglich ist - auch in ihm lag die Versuchung und in der Versuchung die ganze Dialektik des Leidens, daß es nämlich in sich verborgen hat die Macht der Erleuchtung und die Macht der Verfinsterung, die Möglichkeit der Stärkung wie der Schwächung, das schöpferische Vermögen, unbekannte Kräfte zu entbinden, wie die zerstörende Gewalt, lebendige Kräfte in mächtigen Bann zu schlagen.





Daß angesichts dieses Doppelsinnes alles Leidens, angesichts aller Versuchung im Leiden einer da ist, der da im vollen Sinn der Meister geworden ist, Herr über die Versuchung, Überwinder des Bösen im Leiden, Befreier des Segens aus dem Gefängnis des Fluches und eben damit auch der Meister der menschlichen Schicksale und wiederum in einem besonderen Sinn unser Meister, das ist die erste große, umfassende, sieghafte Erkenntnis, die wir in ihrer ganzen Herrlichkeit in unsre Seele einziehen lassen wollen, ehe wir uns anschicken, über das Leiden im Sinn der Schrift nachzudenken. Von dem einen Wort "der Meister" aus wollen wir unser ganzes Lied verstehen ...





Die Bilder dieser Welt





Nun sagt der Dichter den einfachen Satz: "Leiden sammelt unsre Sinne."





Um der vielfältigen Nöte willen, in die gerade die Entwicklung den heutigen Menschen gebracht hat, müssen wir hier einen Augenblick innehalten und sagen, daß zunächst auch das Umgekehrte wahr ist: Wenn unsre Sinne gesammelt werden, herausgelöst aus der Verflechtung mit den Bildern dieser Welt, dann empfinden wir dies als Leiden. Ursprünglich ist dies nicht so. Ursprünglich empfindet der Mensch die Sammlung seiner Sinne, die Geschlossenheit seines Wesens als Kraft, als etwas Friedvolles, ein inneres Daheimsein. Aber gerade so, wie ein Kind innerlich so sehr entarten kann, daß es an seiner Heimat kein Genüge und keine Freude mehr findet, so kann auch die Menschenseele entarten, daß sie nur noch von den Bildern der Fremde lebt. Aber dies ist im Grunde kein Leben mehr, sondern ein Zustand zwischen Rausch und Betäubung, wie er freilich gerade heute für eine große Zahl von Menschen zur Lebensnotwendigkeit geworden ist und wie er auch die Seelen, die etwas vom Leben aus Gott wissen, ununterbrochen bedroht.





Daraus kommt die Beobachtung, die wir alle mannigfach machen können, daß der moderne Mensch heute kaum mehr in der Lage ist, die Einsamkeit auszuhalten. Einsamkeit bedeutet in besonderem Sinn die Sammlung der Sinne aus den Bildern der Welt. Wie vielen Kranken, die gar nicht an besonderen Schmerzen leiden oder von einem besonderen Kummer geplagt sind, ist ihr Zustand darum unerträglich, weil ihre Krankheit sie in die Einsamkeit führt! Wie greifen sie mit letzter Kraft nach Büchern, nach Bildern, nach dem Radio, wie sind sie gierig nach Gesprächen um jeden Preis, nach der Nähe von Menschen, die ihnen nur eines geben sollen, nämlich die Möglichkeit, ihre Seele wieder zerrinnen zu lassen in den Bildern dieser Welt!





Und doch ist gerade das Leiden, das aus dieser Sammlung der Sinne entsteht, der notwendige Durchgangspunkt zu einem Gesundwerden der Seele, genauso wie ein Mensch, der an Rauschgifte im äußeren Sinn gewohnt ist, gerade weil er ohne diese Rauschgifte nicht leben zu können glaubt, um seines wahren Lebens willen durch eine Zeit schmerzhafter Entwöhnung hindurchgehen muß. Im äußeren Leben sind alle diese Dinge uns viel klarer, im inneren Leben aber sind die Zusammenhänge noch viel ernster und bedeutungsvoller...





Auch an diesem Punkt müssen wir uns vergegenwärtigen, daß dieses Geschehen einen doppelten Sinn haben kann. Nicht jedes Gesammeltwerden unserer Sinne im Leiden steht unter dem Schutz der "Engelwache". Leiden kann die menschlichen Sinne so sammeln, daß sie aufnahmefähig sind für die Einwirkung finsterer Gewalten ... Das Gesammeltwerden der Seele im Leiden vermag eine Fülle zerstörender Kräfte zu entbinden. Auch Schwermut und Verzweiflung sind in ihrer Weise nur Ausdrucksformen dieses Geschehens, daß die Sinne gesammelt werden aus den Bildern dieser Welt durch Leiden...





Da wo ein Mensch sein Leiden in den Segensstrom stellt, der vom Leiden des Gotteslammes über die Welt sich ergießt, wo er dem Gekreuzigten sein Kreuz nachträgt, da ist das Leiden, das die Sinne sammelt, nicht eine dämonische Macht, sondern - eine Engelwache. Da wird in diesen verborgensten Geschehnissen das Böse überwunden durch Gutes. Diese Überwindung offenbart sich vor allem so, daß im Leiden die Seele fähig wird, mehr als sonst der Einwirkung der himmlischen Welt und ihrer Boten sich zu erschließen.





Warum und Wozu





Auf die Frage nach dem Sinn den Leidens wird zuweilen die Antwort gegeben, wir sollen überhaupt angesichts des Leidens nicht fragen: "Warum?", sondern: "Wozu?" Wir sollen also unsre Gedanken nicht auf den Ursprung des Leidens. sondern auf seinen göttlichen Zweck, auf sein himmlisches Ziel richten. Diese Umwandlung des Warum in das Wozu hat ihr tiefes Recht und ihren biblischen Sinn. In besonders lieblicher Weise geschieht diese Umwandlung des Warum in das Wozu gleichsam unvermerkt etwa in dem bekannten Silvesterlied:





"Warum es soviel Leiden, 


so kurzes Glück nur gibt... 


Daß nicht vergessen werde, 


was man so leicht vergißt..."





Doch dürfen wir daraus nicht schließen, daß das Wort Gottes uns die Antwort auf die Frage nach dem Warum angesichts des Leidens gleichsam unterschlagen würde. In allem Trost, in aller Verheißung, in allem Hinweis auf die Vollendung ist das Wort Gottes unbestechlich in seiner Botschaft, daß der Ursprung des menschlichen Leidens in der menschlichen Schuld liegt. Wenn Paulus das einfache, unbeugsame Wort niederschreibt: "Der Tod ist der Sünde Sold" (Röm. 6, 23), so schließt er in dieses Wort "Tod" alles ein, was auf den Tod hinführt und zum Todeswesen gehört: alles Sterbensweh, alle Hinfälligkeit, jeden Schmerz Leibes und der Seele. Von dem allem sagt er, es ist der Sünde Sold. Damit nimmt er die prophetische Botschaft des Alten Bundes auf: "Das macht dein Zorn, daß wir so vergehen, und dein Grimm, daß wir so plötzlich dahin müssen, denn unsre Missetaten stellst du vor dich, unsre unerkannte Sünde ins Licht vor deinem Angesicht" (Ps. 90, 7. 8). Auch in diesen alten Gebetsworten wird alles Todeswesen verstanden als Offenbarwerden menschlicher Schuld.





Weder der Psalmist noch der Apostel übersehen in dieser Botschaft das für den natürlichen Menschen Anstößige, daß für unser menschliches Auge, das in dieser Welt Schuld und Leid nicht nur die äußeren Zusammenhänge sieht, gleichmäßig, nicht in unserm Sinn gerecht einander zugeordnet sind. Beide wissen darum auch von der tiefen Verpflichtung menschlicher Schicksale und menschlicher Verschuldung, wie sie das Bekenntnis der Kirche dann in das Wort "Erbsünde" zusammengefaßt hat. Erst auf diesem dunklen Hintergrund wird die Botschaft des Evangeliums von dem Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, von dem Menschensohn, der zugleich der wahre Hohepriester ist, in seiner ganzen Größe deutlich. Hier tut sich uns auch erst das Geheimnis des königlichen Hohenpriestertums im Christenleben auf.





Diese harte Wahrheit vom inneren Zusammenhang von Schuld und Leid ist für unsere Stellung zum Leiden von ganz entscheidender Bedeutung. Weichen wir dieser biblischen Wahrheit aus, so mögen wir wohl uns je und je aus einzelnen Erkenntnissen innerer Zusammenhänge einen Trost und eine Hilfe nehmen; zum Frieden und zur vollen Klarheit vor Gott und Menschen werden wir niemals kommen. Die Heilige Schrift, auch wenn sie unsern Blick mit besonderem Ernst auf das Wort "Wozu" richtet, gibt uns doch niemals eine Antwort auf diese Frage, ohne uns in ganzem Ernst auch vor die Frage nach dem Warum zu stellen und die umfassende Antwort darauf zu geben, soweit wir sie in diesem Erdenleben verstehen können.





Darum ist auch das bekannte Wort "Gottes Will hat kein Warum" nur ein halber Trost, der leicht zum falschen Trost werden kann, weil er eine Seele dazu zu verleiten vermag, die biblische Botschaft vom göttlichen Warum zu umgehen. Gottes Wille hat allezeit ein Warum. Es ist wahr, daß wir im einzelnen seinen Plan, die Zusammenhänge seiner Führung, die Maßstäbe, nach denen er den Menschen ihre Erlebnisse zuteilt, nicht kennen; insgesamt aber gibt uns die Schrift Antwort auf die Frage nach der letzten Ursache alles Leidens. Nur wenn wir diese Antwort in all ihrer demütigenden Herbe ins Herz genommen haben, vermögen wir auch mit freudiger Freiheit das, was wir im einzelnen nicht verstehen, zu bergen in dem anbetenden Bekenntnis: 





Gott, deine heiligen Gedanken, 


sind himmelweit von Menschenwahn; 


drum leite mich in deinen Schranken 


und führe mich auf rechter Bahn. 


Mein Vater, führt mich immerdar 


nur selig, wenngleich wunderbar. 





Auszugsweise aus dem Buche von Erich Schick "Der Christ im Leiden", zweite Auflage, 1937, erschienen im Furche Verlag, Berlin.
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Hans-Joachim Kraus, Bovenden





Das Gebet in der Besinnung theologischer Ethik





I. These:





Jesus ermutigt zum Gebet und stellt das Bitten, das in seinem Namen geschieht, unter die Zusage der Erhörung.





Das Gebet steht im Zenit jeder Besinnung theologischer Ethik. Jesus ermutigt zum Gebet. Er stellt das Bitten, das in seinem Namen geschieht, unter die Zusage der Erhörung. Wir gehen aus von den Logien der Bergpredigt. Matthäus 7, 7 und 8: "Bittet so wird euch gegeben, suchet, so werdet ihr finden, klopfet an, so wird euch aufgetan, denn wer da bittet, der empfängt, wer da sucht, der findet und wer da anklopft, dem wird aufgetan." Jesus ermutigt zum Gebet. Er gebietet das Bittgebet. Wir sprechen zuerst von Ermutigungen, um deutlich zu machen, daß jede Aufforderung zum Gebet, die in der Bibel laut wird, einer Einladung, genauer, der Gewährung eines Vorrechtes gleichkommt. Beten ist keine Selbstverständlichkeit. Beten ist ein unerhörtes Vorrecht. Beten ist eine Erlaubnis. Beten wird gewährt, wie eine Audienz gewährt wird. Aber das Vorrecht und die Erlaubnis sollen unverzüglich angenommen werden. Darum die Aufforderung: Bittet! Nach biblischem Verständnis ist das Bittgebet das eigentliche Gebet. So haben es auch die Reformatoren gelehrt; beten heißt bitten. Denn im Bitten ist der Mensch der, der er ist: der schlechthin Bedürftige. Der Ratlose, der Suchende der Anklopfende. Doch auf Grund der Verheißung ist das der Aufforderung folgende, in seinem Namen geäußerte Bitten, erhörungsgewisses Gebet. Die Aufforderung der Bergpredigt ist begleitet von der Zusage: "Wer da bittet, der empfängt. In Markus 11, 24 heißt es sogar: "Alles was ihr betet und bittet, glaubt nur, daß ihr es empfangen habt, und es wird euch werden." Glaubt daß ihr es empfangen habt. Verständlicherweise ist dieses Perfektum, daß ihr es empfangen habt, schon in den handschriftlichen Überlieferungen des Neuen Testaments abgeschwächt worden. Doch ist gerade dieses Perfektum der entsprechende Ausdruck für den auf Gott gewiesenen Glauben. Jesaja 65, 24 klingt hier an: "Ehe sie rufen antworte ich ihnen, während sie noch sprechen, höre ich. Das rechte Gebet ist das seiner Erhöhung gewisse Gebet. Die Reformatoren bezeichneten die Gewißheit des Glaubens als eine Grundbedingung des rechten Gebets. Man kann nicht aufs Ungewisse beten, sagt Luther ,im großen Katechismus. Indem uns das Beten und Bitten befohlen wird, ist uns nicht nur gesagt, daß unser Bitten Gott wohlgefällt, sondern auch, daß er uns gewährt, was wir im Namen Jesu bitten. Verheißung und Gewißheit des Glaubens, das Bitten im Namen Jesu und der Gehorsam gegen seine Aufforderung, reißen das Gebet heraus aus dem religiösen Kraftfeld, das menschliche Frömmigkeit zubereitet, wenn Gottheiten beschworen, wenn auf magische Kräfte eingewirkt wird, wenn, wie es Kant verwerflich aus drückt, "Fetisch gemacht" wird. Das Gebet ist unvergleichliches Vorrecht, erlöst aus der Qual der Monologe und der Meditationen, mit der Psychologisierungen der Theologie das Beten dem sogenannten modernen Menschen verständlich und erschwinglich machen wollen. Gebet ist die Bitte eines Kindes. Das christliche Gebet ist wirklich nur als Antwort auf die Anrede des Wortes Gottes wahr. Im Gebet antwortet der Angesprochene und Aufgerufene. So kann das Gebet nur das Gebet des Glaubens sein. Es ist ja alles menschliche Bitten zu Gott das Bitten, in dem sich der Mensch an dieses Gegenüber wendet. Von diesem Gegenüber erwartet er die Erfüllung seiner Bitten. Ein Schreien und Rufen in die Finsternis einer vermeintlichen Transzendenz hinein ist das Gebet, von dem wir sprechen, nicht. Im christlichen Gebet, dem Gebet das Glaubens, überschreitet der Mensch seine eigene Grenze insofern, als er sich bittend an den Gott wendet, der sich selbst zum Gegenüber gesetzt und gegeben hat. Und dieser Glaube hat seinen Grund in Jesus Christus, in dessen Namen er betet.





Die Verheißung ist unermeßlich: "Wenn ihr Glauben habt, wie ein Senfkorn, dann könnt ihr zu diesem Berg sagen, bewege dich von hier nach dort und er wird sich bewegen und nichts wird euch unmöglich sein." Sören Kierkegaard konnte sagen: "Der archimedische Punkt außerhalb der Welt ist eine Betkammer, in der der wahre Beter in aller Aufrichtigkeit betet, und er soll die Erde bewegen. Ja, wenn er da wäre, dieser richtige Beter, so er seine Türe schließt, es ist nicht zu glauben, was er vermag (Tagebücher, Seite 283). Das Bittgebet im Namen Jesu, damit haben wir unter allen Umständen zu beginnen, ist Teilnahme am Fortgang des Reiches Gottes. Es ist gleichsam ein Herbeiziehen dieses Reiches, und darum Anwartschaft auf jene Machttaten und Wunder Gottes, die mit dem Erdenwirken Jesu ihren Anfang genommen haben. Johannes 14, 12: Im Namen Jesu beten heißt, daß wir im Gebet schon herkommen von dem Sieg, den Jesus Christus in Kreuz und Auferstehung über die Welt errungen hat, und daß wir in eben demselben Gebet ausgerichtet sind auf den Tag seiner Zukunft und unserer Erlösung. Epheser 4, 30: Betend sind wir zu Mitarbeitern Gottes in der Selbstdurchsetzung seines Reiches berufen. Christliches Gebet ist immer zuerst dem Reich Gottes und seiner Gerechtigkeit zugewandt. Darin bewährt und erzeigt es sich, daß es Gebet im Namen Jesu ist. Wenn es in der These heißt, das Gebet des Glaubens stehe im Zenit jeder Besinnung theologischer Ethik, so empfängt diese Formulierung von dem her, der der Schöpfer, der Versöhner und der Erlöser ist, ihre Wahrheit. Der Grundsatz theologischer Ethik ist der Gebetssatz aus 2. Chronik 20, 12: "Wir wissen nicht was wir tun sollen, sondern unsere Augen sehen nach dir." Die Bedürftigkeit und Ratlosigkeit des Menschen, der ja immer wieder seine Interessen, sein Vermögen, seine Kenntnisse auszuspielen sucht, steht im Zeichen des Gebets zur Rede. Wie würde ein Christ auch nur in einer kleinsten Phase seines Lebens recht handeln, den rechten Weg finden, die rechte Entscheidung treffen, wenn er das Vorrecht und die Verheißung des Gebets nicht wahrnähme?! Nichts ist zu groß und nichts zu klein, was nicht im Gebet zur Aussprache und zur Bitte kommen könnte und dürfte. Im Gebet werden wir frei von uns selbst. Beginnen wir, in der Kraft und Bewegung des Reiches Gottes, das ein Reich der Liebe ist, den anderen, die anderen zu sehen! Das Gebet des Glaubens wird dann zur Fürbitte und zur Erkenntnis des Weges und der Tat, wie anderen, Fremden, Fernen, Feinden geholfen werden kann. Das Gebet des Glaubens befreit dabei aus dem Gefangensein in Leistungskategorien, nach denen andere Menschen beurteilt und gerichtet werden. Wir lernen es, Menschen weniger auf das hin anzusehen was sie tun oder unterlassen, als auf das hin, was sie leiden. In der Befreiung vom eigenen Ich werden die Leiden der anderen groß. Christliches Gebet ist, so gesehen, immer Initiative zur Tat. Es wären viele christliche Gebete einmal darauf hin zu befragen, ob nicht an Gott den Herrn Aufgaben delegiert werden, die er doch an uns delegiert hat. Martin Luther King hat das sehr scharf erkannt, wenn er sagte: "Der Gedanke, daß der Mensch alles Handeln Gott überlassen soll, führt unausweichlich zum Mißbrauch das Gebets. Wenn er, Gott, alles tut, bittet der Mensch ihn um alles." Gott wird dann zu einer Art Kammerdiener, den man für jede Kleinigkeit in Anspruch nimmt. Das Gebet wird dann leicht zum Ersatz für Arbeit, Tat und Intelligenz. Der Ton liegt darauf, Gott in Anspruch zu nehmen. Nicht als wolle Gott sich nicht in Anspruch nehmen lassen für Kleinigkeiten, für die geringen, aber doch so quälenden Sorgen, Nöte und Übel! Doch fragt es sich, in welchem Kontext ein solches Gebet steht. Ist es das beschwörende in-Anspruch-Nehmen der Allmacht Gottes, von der man einen gotteslästerlichen Gebrauch macht, oder steht das Bitten im Zeichen des Wortes: "Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch alles andere hinzugegeben werden"?





II. These:





Das Vaterunser leitet jede Besinnung theologischer Ethik dazu an, den Bitten des Gebetes entsprechend nach dem Guten, dem Leben, der Gemeinschaft und Gesellschaft förderlichen und hilfreichen Sichverhalten und Handeln fragen."





"Unser Vater, der du bist im Himmel." In Luthers Erklärung heißt es: "Gott will uns damit locken, daß wir glauben sollen, er sei unser rechter Vater und wir seine rechten Kinder, auf daß ihr getrost und mit aller Zuversicht ihn bitten sollt, wie die lieben Kinder ihren lieben Vater." Erkennen wir: Es ist Jesus Christus, der zu diesem Gebet aufruft und uns einlädt, Gott unseren Vater zu nennen! Das Wir in dem Unser-Vater setzt einen Vater voraus, der das für uns auf eine ganz besondere Weise ist. Das Wir ist geschaffen durch Jesus Christus, der in die Gemeinschaft der Nachfolgenden, der Glaubenden und der Bittenden hineinruft. Man betet "unser Vater" in der Gemeinde, in der Versammlung derer, die Gott den Vater im Namen Jesu Christi, des Sohnes, anrufen. Dabei ist zu bedenken, was Karl Barth in seiner Erklärung des Herrengebetes einschärft: "Wenn die Christen beten, sind sie sozusagen die Stellvertreter all derer, die nicht beten. Und in diesem Sinn sind sie mit ihnen auf dieselbe Weise verbunden, wie Jesus Christus sich mit den sündigen Menschen, mit der verlorenen Menschheit solidarisch macht" (Das "Vater unser", 1964, S. 42). "Unser Vater, der du bist im Himmel": Gott ist nicht den Gesetzen und Möglichkeiten dieser Welt unterworfen. Er ist "Gott im Himmel" und das heißt: Er hat die unbeschränkten, freien und hilfreichen Möglichkeiten als der, der er ist, zu wirken und zu handeln. Der Heidelberger Katechismus meint, der Hinweis auf den Himmel mache darauf aufmerksam, daß wir von Gott nichts Irdisches und Menschliches denken sollen. Die Bibel spricht von der Transzendenz Gottes im Bezeugen der Souveränität und der Freiheit Gottes. Sie gibt aber zugleich auch Kunde von dem Geschehen, daß dieser Gott sich selbst erniedrigt hat, seinem Volk sich zu versprechen, es zu führen, zu befreien, ihm beizustehen in allen Bedrängnissen. Gottes Transzendenz ist also erwiesen, enthüllt und verwirklicht in Jesus Christus, in der Tiefe seines allmächtigen Erbarmens.





"Dein Name werde geheiligt, dein Reich komme, dein Wille geschehe, wie im Himmel so auf Erden." In den drei ersten Bitten handelt es sich um die Ehre Gottes. Dem Betenden wird erlaubt, ja sogar geboten, sich für die Sache Gottes, seinen Namen, sein Reich und seinen Willen zu interessieren; zu bitten, daß die Sache Gottes siegreich werde, zu ihrer Vollendung komme. Denn Gott will nicht ohne Menschen, die an seiner Sache teilnehmen, handeln, kämpfen, siegen, regieren und triumphieren. Gott lädt dazu ein, daß wir uns seinen Absichten und seinem Tun anschließen (K. Barth). Dieser Eingang des Gebetes ist entscheidend für alle anderen Bitten, die folgen. Von diesen ersten drei Bitten, hängen die Freiheit, die Freude, die Gewißheit der anderen Bitten ab. Alles was wir vorbringen, setzt voraus, daß wir bitten, an der Sache Gottes Anteil zu bekommen. Wer immer sich da weigern wollte und kein Interesse an der Sache Gottes hätte, könnte auch weder um die Vergebung seiner Sünde noch um das tägliche Brot beten. Er verstünde gar nicht, worum es sich überhaupt handelt.





Wir können nur mit Gott leben, wenn wir einstimmen in seine Absichten, in seine Sache, die die unsrige und alle anderen miteinschließt. Man braucht den Boden, um zu stehen; man steht und geht im Gebet auf dem Boden dieser drei ersten Bitten. Es ist gar nicht verwunderlich, daß so viele Gebete ins Leere verhallen, daß sie weder angehört noch erhört werden. Dennoch wäre alles ganz einfach, wenn man verstehen wollte, daß man mit diesem Anfang anfangen muß, und daß man anderenfalls überhaupt nicht beten kann (K. Barth).





So ist ja auch die Bitte "Dein Wille geschehe" keineswegs eine Begrenzung des Gebetes, sondern vielmehr sein tiefster Sinn. Es geht im Gebet letztlich nicht darum, Gottes Willen herabzuzwingen; es geht überhaupt nicht darum, ihn zu zwingen. Er ist ja unser Vater. Vielmehr geht es darum, daß sich unser Wille mit dem seinen eine, in ihn einstimme. Wobei der Wille, von dem hier gesprochen wird, in Übereinstimmung mit Weg und Bewegung des Reiches Gottes universaler Heilswille ist, den nicht jeder unmittelbar auf sein eigenes Los beziehen könnte. Hier liegt die tiefe Problematik des Betens, das geneigt ist, die Bitte "Dein Wille geschehe" als Ergebung in ein von Gott verhängtes Geschick zu verstehen und entsprechend über den Willen Gottes als Entscheid des ewigen Schicksals zu denken. Der Wille Gottes aber ist es, seine Schöpfung zu retten, zu befreien und zu erneuern durch das Kommen und die Offenbarung seines Reiches. Der Wille Gottes ist geschehen in Jesus Christus. Darum allein geht es in der dritten Bitte, und von dieser Voraussetzung her ist zu denken. Das "Vaterunser" leitet jede Besinnung theologischer Ethik dazu an, den Bitten des Gebetes entsprechend nach dem Guten, im Leben der Gemeinschaft und Gesellschaft förderlichen und hilfreichen Sichverhalten und Handeln zu fragen.





"Unser tägliches Brot gib uns heute." In Luthers Erklärung wird gefragt, was heißt eigentlich "täglich Brot". Die Antwort lautet: "Alles was zur Leibesnahrung und Notdurft gehört, als da sind Essen, Trinken, Kleidung, Schulte, Haus, Hof, Acker, Vieh, Geld, fromm Gemahl, fromm Gesinde, treue Oberherren, gut Regiment, gut Wetter, Friede, Gesundheit, gute Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen." Einiges werden wir nicht mehr nachsprechen können. Doch wichtig ist das aufgefächerte Spektrum des täglich Notwendigen, Hilfreichen und Förderlichen. Es wird heute einzubeziehen sein der ganze Mechanismus der von Maschinen und Automaten abhängigen Lebensgestalt mit den Zulieferungs- und Dienstleistungsbetrieben. Das "täglich Brot" im Sinne der vierten Bitte des "Vaterunser" ist ein wesentliches Thema der theologischen Ethik.





.Und vergib uns unsere Schuld, wie wir vergeben unseren Schuldigern!" Das Leben und Zusammenleben wird zerstört durch Schuld. Vergehen und Verbrechen der Vergangenheit belasten und erdrücken die Gegenwart. Entzweiungen und Auseinandersetzungen lassen den Zusammenhalt und den Zusammenhang des Lebens zerbrechen. Gottes versöhnende Liebe aber ist zuerst und vor allem Vergebung der Schuld. Die Leben und Welt erneuernde Bewegung des Reiches Gottes beginnt dort, wo mit dem Spruch: "... dir sind deine Sünden vergeben" ein ganz neuer, unvergleichlicher Anfang gesetzt wird. Gottes versöhnende Liebe hat ihre nicht zu hemmenden Auswirkungen bei denen, die in das Kraftfeld der Bitte, dein Reich komme, hineinbezogen sind. Sie vergeben, wie ihnen vergeben ist. Sie bitten um Vergebung und können, indem sie erkannt haben, was Vergebung bedeutet, denen, die ihnen etwas schuldig sind, nur vergeben. Vergeltung ist das Gesetz der Schuld und des Todes. Vergebung die Quelle der Gnade und des Lebens. Entsprechend handelt, wer Gott anruft. Er sagt "Unser Vater", und kann also den nicht vergessen und ausschließen, der sich mit ihm entzweit hat.





"Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen." Die Versuchung ist im Neuen Testament unvergleichlich anderes als das, was ein moralisierendes Sündenverständnis aus dem biblischen Begriff gemacht hat. Von der offenen Zuckerdose, über die zu weit geöffneten Damenkleider, bis hin zu den schlecht gesicherten Geldinstituten, reicht der landläufige Begriff der Versuchung. So wird er denn auch ein wenig generalisierend aus dem "Vaterunser" herausgehört. In Wahrheit geht es um die Macht des Bösen, des von Gott trennenden und Scheidenden. Darum der Ernst der Ermahnung: "Wachet und betet, daß ihr nicht in die Versuchung, in die Anfechtung fallt! Versuchung ist die Gefahr, daß Gottes Name, Gottes Reich und Gottes Wille kein Interesse mehr finden, daß vielmehr die von Gott trennende Macht des Bösen den Menschen in den Bann des Betrugs und der Lüge, der Verblendung und der Verwirrung hineingezogen hat. An der Versuchung Jesu kann man lernen, was nach biblischem Verständnis "Versuchung" ist: Die vielfältige Weise, durch die vordringliche und ausschließlich wichtig gewordene Lösung der Brotfrage, der ökonomischen Misere, durch politische Wunder oder durch Machterweise, Menschen so in den Bann zu ziehen, daß ihnen Gottes Name, Gottes Reich und Gottes Wille zu einer Luftblase, zu einem Fantasiegebilde werden. Aber diese Macht des Bösen und der Versuchung kann sich auf die verschiedensten Gebiete verlagern, in denen es immer darum geht, den Glaubenden herauszubrechen aus der Nachfolge, aus dem neuen Leben, in das er berufen und hineingenommen worden ist. Versuchung besteht also letztlich darin, daß sich jemand imponieren läßt von Mächten, die nicht Gott sind, und daß er um ihretwillen und in ihrem Bannkreis sich herausziehen läßt aus der Gemeinschaft mit Gott, die in der Anrede "Unser Vater" ihren so deutlichen und klaren Ausdruck findet. "Führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen": Dies müßte die immer neue Bitte jeder ethischen Besinnung, jeder Frage nach dem guten und hilfreichen Verhalten und Handeln sein! Es wäre ja denkbar, daß alles systematische Fragen und Antworten, das sich dem Problem, was wir zu tun haben, zuwendet, von fremden Gesetzen, von fremden Denkbewegungen, fremden Erkenntnissen her bestimmen und vielleicht sogar schon okkupieren läßt. Wer vermag es auszudenken, wie gefährdet der gerade in seinem Bitten als schlechthin bedürftig und ratlos erkannte Mensch ist?! Keine theologische Fähigkeit, kein bereitgestelltes Wissen vermag ihn zu sichern. Theologie ist eine aufs Äußerste gefährdete Unternehmung, wenn sie aus ihrer im Neuen Testament eröffneten Grundbestimmung herausfällt, Charisma, Gabe, zu sein. Die Gabe aber will erbeten sein. Darum ist Theologie eine mit Gebet eröffnete und vom Gebet begleitete Forschung.
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Ein ungewöhnliches Wissen





Römer 8, 28: "Wir wissen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen, denen, die nach dem Vorsatz berufen sind.





Wissen ist erstrebenswert. Und solange ein Mensch geistig lebt, wird er sein Wissen zu erweitern und zu vertiefen suchen. Nicht wenige werden sich dabei von der Devise leiten lassen: "Wissen ist Macht!" Doch all unser Wissen ist Stückwerk. Und wie immer hat die Lebensweisheit Recht, wenn sie in lapidarer Kürze feststellt: "Wenige wissen, wieviel man wissen muß, um zu wissen, wie wenig man weiß."





Grundanders ist das Wissen beschaffen, von dem unser Bibelwort spricht. Es ist fundamental für den Glaubensweg und zugleich tröstend und ermutigend für all unsere Lebensführungen.





Aber ehe wir es zu uns sprechen lassen, müssen wir noch einen Blick auf den Zusammenhang werfen, aus dem es gelöst wurde. Paulus weiß um die mancherlei Leiden des Menschen in seinen Erdentagen. Dabei denkt er nicht nur an die Verfolgungen und Drangsale, die der Christ um des Evangeliums willen zu erdulden hat. Er hat dabei auch die allgemeinen Schmerzen und Ängste im Auge, die mehr oder weniger jeder Mensch durchstehen muß. Es sind Leiden ohne Zahl: die Krankheiten und Verletzungen des Körpers; die Nervenschmerzen und psychischen Bedrängnisse; die geistigen Belastungen, die Enttäuschungen und die zahllosen "kalten Duschen". Der Menschen Leiden sind Legion. Das macht aber Paulus nicht zum Pessimisten, zum Sänger von Klageliedern. Ganz im Gegenteil! Er ist ein Lobsänger der Freude Gottes. Als Realist sieht er nicht nur die dunkle Seite des Lebens. Er schaut die Wirklichkeit in unverhüllter Form - und jubelt! Die Leiden dieser Zeit sind nicht wert der kommenden Herrlichkeit. Er weiß etwas Besseres, als zu trauern. In ihm ruht ein Wissen, das die landläufige Bildung und Kenntnis weit überragt. Wir fragen zuerst:





1. Woher kommt dieses Wissen?





Es ist bei Paulus ein Wissen aus Erfahrung in Verbindung mit Gottes Wort. Gott sprach zu ihm. Aus dem Verfolger Saulus wurde der Zeuge und Verkündiger Paulus, eine neue Schöpfung. Es ist ein Zustand, etwas ganz konkretes, was mit gewißsein verwandt ist. Er sagt bezeichnenderweise nicht "alle Menschen wissen". Er grenzt sehr deutlich ab. "Wir", sagt er. Das ist bedeutsam! Paulus war Christ geworden. Vor Damaskus hatte er die entscheidende Begegnung mit dem Auferstandenen gehabt. Früher lebte er nach seinem Kopf und Willen. Nun läßt er sich führen, wohin sein Herr es will. Seit Damaskus lebte er mit Jesus, in der Kraft des heiligen Geistes. "Wir", das sind die Menschen mit Jesus. Mit unserem Wort ausgedrückt: "die Gott lieben". Sie sind eine neue Existenz geworden, denn "Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen" (1. Tim. 2, 4). Dieses Wissen kommt aus der Liebe (agape). Gott hat die zum Wissen Gekommenen zuerst geliebt, und daraus erwuchs die Liebe zu Gott. - Ein Gottesmann hat, wenn er Römer 8, 28 anführte, stets hinzugefügt "und nicht sich selbst". Das ist's! Es sind Menschen, die Gott gehören, sein Eigentum sind. - Wir fragen nun weiter:





2. Was beinhaltet dieses Wissen?





Paulus spricht hier eine ganz große Wahrheit aus. Er sagt, daß den Menschen, die Gott lieben, alle Dinge zum Besten dienen. Das ist ein ungewöhnliches und keinesfalls alltägliches Wissen. Man kann es sich aus keinem Lehrbuch aneignen, und kein noch so berühmter Professor kann es vermitteln. Die sogenannten Schicksalsschläge sind also nicht blindwütige Peitschenhiebe der anonymen Natur. Das "drohende Verhängnis" hat hier keinen Platz. Die Gott lieben haben ein neues Herz und damit auch einen neuen Blick. Sie wissen sich von Gott geliebt, schenken ihm ihr ganzes Vertrauen, wissen sich von ihm geführt und nehmen alles aus seiner Hand. Das persönliche Leid und alles, was das Leben mit sich bringt, dient dann zum Besten. Der Vernunft ist das ein Ärgernis, dem Glauben eine Freude, die Gelassenheit bewirkt. Aber auch alles, was der Gemeinde an Verfolgung und Schikane widerfährt, dient ihr zur Vollendung, zum Ausreifen und ist zugleich ein Zeugnis für die Welt (vgl. V. 35-39). Alles soll zum Guten zusammenwirken und zur Förderung des Evangeliums gereichen (vgl. Phil. 1, 12). Nichts ist ausgenommen! Das ist in Wahrheit eine befreiende Botschaft. - Und drittens fragen wir:





3. Wer besitzt dieses Wissen?





Klipp und klar äußert sich Paulus auch zu dieser Frage. Es sind diejenigen, so sagt er, die nach dem Vorsatz berufen sind . Gott hatte die feste Absicht, den abtrünnigen Menschen zu retten. Wir sagten es oben schon. Schon vor Grundlegung der Welt hatte Gott diesen Liebesplan gefaßt (vgl. Eph. 1, 3 - 14). Er sandte seinen Sohn, um die Menschen mit seinem kostbaren Blut von der Sünde und dem Ungehorsam loszukaufen. Seitdem ruft er den einzelnen. Und wer sich in die Gemeinschaft mit dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geist rufen läßt, ist ein Berufener. Berufen nach Gottes ewigem Plan. Wer Gott liebt, kann es nur aus der Stellung des Berufenen tun.





Noch ist uns manches verhüllt. "Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen Wort. Dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich es stückweise. Dann aber kommt die Ganzheit" (1. Kor. 13, 12). Nicht alle Fragen können wir beantworten. Aber wir wissen: "Gott hat Gedanken des Heils und nicht des Unheils (Jer. 29, 11). Und dann kommt die äonische Stunde, in der uns alles klar wird. Dann geht in Erfüllung, was Gellert so schön sagt:





"Da werd' ich das im Licht erkennen,


was ich auf Erden dunkel sah,


das wunderbar und heilig nennen,


was unbegreiflich hier geschah.


Da schau ich im Zusammenhang


des Höchsten Rat mit Preis und Dank!"


